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Von der Ausbildung schweizerischer Infanterie
Waffen und Geist. (Forts.)

Es ist kein Zufall, daß neben der Ausbildungsvor-
schrift auch die Technischen Reglemente über die ein-
zelnen Waffen erscheinen, und daß an der Spitze der
taktischen Vorschriften für das Infanteriebataillon ein
Kapitel über die Kampfmittel des Bataillons zu finden
ist. Nur genaueste Kenntnis dieser Kampfmittel, ihrer
Art und Wirkungsmöglichkeiten, erlaubt dem Führer
ihren zweckmäßigen Einsatz und schafft so die Grund-
lagen des Kampfverfahrens. Diese Auffassung durch-
zieht die taktischen Vorschriften des neuen Reglements
wie ein roter Faden. Waffenwirkung und Waffeneinsatz
bestimmen daher grundsätzlich das Kampfverfahren
unserer Infanterie in allen Lagen. Die Ausbildungsvor-
schrift sagt darum ausdrücklich: «Die Führer der In-
fanterie müssen die Verwendung und die Wirkung ihrer
verschiedenen Kampfmittel gründlich kennen; auch der
einzelne Infanterist muß hierfür Verständnis besitzen.»
Darum schicken wir ja auch nicht mehr nur die an-
gehenden Einheitskommandanten, sondern schon die
Offiziersschüler der Infanterie für zwei Wochen in die
Schießschule von Wallenstadt, und zwar schon in den
ersten Wochen der Offiziersschule, bevor der taktische
Unterricht einsetzt. Die Schießvorschrift für die Infan-
teriewaffen bildet darum eine notwendige Ergänzung
der Ausbildungsvorschrift.

Aber bei aller Bedeutung, die die neue Infanterie-
Vorschrift den mannigfaltigen Infanteriewaffen für das

Kampfverfahren beimißt, unterschätzt sie doch nicht
den überragenden Wert so/datisc/ier Tugenden und
geistiger Führereigenscha/ten. Immer wieder kommen
ja die Augenblicke, wo jegliche Feuerunterstützung
schwerer Waffen für die kämpfende Infanterie aufhört.
«Die letzte Feuerunterstützung beim Sturm, beim wei-
teren Vorstoß durch die gegnerische Stellung oder auch
heim Gegenstoß des Gegners müssen sich die Füsilier-
züge und -kompanien mit ihren eigenen Feuerwaffen
selbst schaffen. Im Nahkampf schließlich entscheidet al-
lein die persönliche Tapferkeit.»

Für den Einbruch in die feindliche Stellung sagt das

IM DIENSTE DER HEIMAT
Erzählung aus der gegenwärtigen Grenzbesetzung von Fw. Eugen Mattes

(31. Fortsetzung)
Die Arbeit im Stollen wollte an diesem Tage nicht richtig

vorwärtsgehen. Ruedi hatte ein entsetzliches Kopfweh und die
Scham drückte ihn fast zu Boden. Der kleine Müller war aus
dem Arrest entlassen und zur Arbeit geschickt worden. Aber
er hatte einen bösen Katzenjammer. Nach jeder Schaufel
Steine, die er unter Anstrengung in den Rollwagen warf, stand
er still und seufzte. Nur als er in Fredys Nähe kam, murrte er
böse: «Mit Dir habe ich dann noch abzurechnen, Du ...».

Statt aller Antwort faßte ihn Fredy mit eisernem Griff an
der Brust, zog ihn ein Stück weit in den Stollen hinein und
flüsterte leise aber mit harter Stimme: «Für die Ohrfeige, die
ich Dir gab, kannst Du mich belangen, dafür stehe ich jeder-
zeit ein. Aber wehe Dir, wenn Du vom Gerber auch nur ein
Wort verlauten lassest, dann hast Du es mit mir zu tun. Das
merke Dir.» Damit ließ er den kleinen Müller fahren und ging
an seine Arbeit.

Ruedi war von diesem Tage an still und in sich gekehrt.
Nur auf Fragen gab er Antwort, sonst schwieg er. In seinem
Innern sah es bitterböse aus. Der Rausch und seine Folgen hat-
ten den Traum um Trudy zerstört, der seine Seele gefangen
gehalten. Er sah klar, wie er sich Lysel gegenüber verfehlt
hatte. Er erkannte nun, daß die Sache mit Trudy ein Hirnge-

Reglement: «Draufgehen ist in solchen Lagen besser als
die Suche nach der besten Lösung zur Ueberwindung
feindlichen Widerstandes», und über die Verteidigung:
«Das Festhalten unter Umständen, die im Frieden als

unmöglich bezeichnet werden, gibt im Kampfe meist
den Ausschlag.» Für den Gegenstoß in der Verteidigung
gilt: «Draufgehen kann seihst verzweifelte Lagen wieder
herstellen», für den Einsatz von Reserven: «nur rück-
sichtsloses Draufgehen kann Erfolge erzwingen.» Ueber
den Ortskampf schreibt das Reglement einleitend:
«Tapferkeit und Entschlossenheit des einzelnen eilt-
scheiden über Sieg oder Niederlage, sowohl im Angriff
wie in der Verteidigung.»

Entschlossenheit, Kühnheit und Ueberraschung sind
nach der neuen Vorschrift die bestimmenden Eigen-
Schäften für einen erfolgversprechenden Angriff. «Ent-
scheidend ist in allen Lagen der unerschütterliche Wille,
den Feind zu vernichten.» Für den jungen Fiihrernach-
wuchs wird darum auch verlangt, daß die Führereigen-
Schäften, Entschlußfreudigkeit, Klarheit, Raschheit und
Festhalten des Entschlusses zu wecken und durch Un-
ternehmungen im kleinen Verband zu üben seien.

Vom großen psychologischen Verständnis der neuen
Ausbildungsvorschrift zeugt die Forderung nach münd-
licher Befehlsausgabe im Gefecht. «Im gesprochenen
Worte eines Auge in Auge erteilten und empfangenen
Befehls lebt jene zwingende Kraft zur letzten Hingahe,
wie sie im Kriege jeder Auftrag eines Bataillonskom-
mandanten oder eines untern Infanterieführers ver-
langt.»

Soldatentum und Führertum.
Das Wesen soldatischer Ausbildung erblickt das Reg-

lement in der Gewöhnung an die Disziplin und in der
Erlernung der dem einzelnen und der Truppe obliegen-
den Tätigkeiten und Kenntnisse. Bemerkenswert ist da-
bei, daß die Disziplin zuerst genannt wird; ihr kommt
ja auch größere Bedeutung zu als der Beherrschung
manueller Fertigkeiten. Um Sicherheit in der Ausbil-
dung zu erreichen, verlangt das Reglement Beschrän-

spinst war, das er sich eingeredet hatte. Aber daß er sich mit
Gilda Bardini so weit eingelassen hatte, das drückte ihm fast
die Seele ab. Seit jenem Tage stellte sich ihm das Mädchen in
den Weg wo es konnte und grüßte ihn mit vertraulichem Lä-
cheln, am liebsten in Gegenwart anderer Soldaten. Er konnte
sich nicht wehren dagegen. Er mußte sich gefallen lassen, daß
die Kameraden ihn erstaunt ansahen und über ihn tuschelten.
So litt er jeden Tag mehr unter den Folgen jenes Abends.
Fredy, der dies wohl sah, konnte ihm nicht helfen, denn aus
diesem seelischen Leiden mußte die Gesundung kommen. Aber
es brauchte seine Zeit. Ruedi hätte seinen vierwöchigen Urlaub
haben können, aber er schob ihn hinaus. Er wagte es noch
nicht, Lysel unter die Augen zu treten, obwohl er allzugern
aus dieser Umgebung nach Hause geflohen wäre.

So ging der Januar seinem Ende entgegen. Die Stellung 2,

an welcher die Gruppe Hoch arbeitete, ging schon wieder tier
in den Berg. Der kleine Müller, dem der Abend bei den Bar-
dinis noch vier Tage Arrest eingetragen hatte, war seitdem
unausstehlich. Jede Arbeit war ihm zuwider und wenn ihn ein

Kamerad einen faulen Tropf schalt, gab es Händel. Hoch war
froh, daß ein Dispensationsgesuch für diesen Störenfried in Be-
handlung stand. Hoffentlich konnte es bewilligt werden, so

brachte er ihn los. Eines Morgens, Fredy und Ruedi hatten
eben fertig gebohrt, ging einer Kleinigkeit wegen ein Streit los,
der in wenig Augenblicken in eine Schlägerei ausartete. Ruedi
stand mit Fredy beiseite, als plötzlich ein Stein geflogen kam.
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kung auf das Wesentliche. «Halbheiten oder Schein-
Wesen haben im Kriege die verderblichsten Folgen.»
Der so viel geschmähte, weil meist falsch verstandene
DriZZ wird als Mittel zur soldatischen Erziehung gewer-
tet, bei dem es neben der Sicherheit auf die volle An-
Spannung des Mannes ankommt. Sparsam, aber genau
und scharf geforderter Drill erfordert volle Hingahe und
Konzentration und erzeugt Selbstbeherrschung, sowie
Straffheit in Haltung, Bewegung und Ausdruck des
Soldaten. Der Drill in der Abteilung «fördert den Korps-
geist und erweckt in der Mannschaft das Bewußtsein
der Kraft, die in einer gut ausgebildeten Truppe steckt.
Die scharfen Drillkommandos und die straffen Drill-
bewegungen heben somit das Selbstvertrauen und die
Zuversicht von Führer und Truppe.»

Mehr denn je wertet die neue Ausbildungsvorschrift
den Soldaten nicht als willenlose Nummer, sondern als
denkenden, für sich und sein Tun voll verantwortlichen
Einzelkämpfer. «Der Infanterist ist als Kämpfer oft auf
sich allein angewiesen, muß selbsttätig unter seinem
Führer handeln und mit andern Kämpfern zusammen-
wirken können.» Das Reglement macht beispielsweise
den einzelnen Mann dafür verantwortlich, daß er sein
Gewehr richtig entlädt, und daß er stets weiß, ob sein
Gewehr geladen oder entladen ist. Für den Infanteristen,
der zur Sonderverwendung außer Reih und Glied aus-
ersehen ist, verlangt es aufgeweckte Sinne und Pflicht-
gefühl, Initiative und Mut. An das soZdatiscZie EZirge/ü/iZ
appelliert das Reglement mit der Vorschrift, «daß der
Befehl, eine Stellung zu verteidigen, für jeden die klare
Pflicht bedeutet, an dem Posten, wo er hingestellt ist,
auszuharren bis zum Tode. Eine Verteidigungsstellung
darf nur auf ausdrücklichen Befehl eines Vorgesetzten
geräumt werden.» Gefangenschaft wird als Schande be-
zeichnet, vor der sich der Mann bis aufs äußerste weh-
ren muß. Dem, der trotzdem in die Hände des Geg-
ners fällt, wird strengste Verschwiegenheit während der
ganzen Gefangenschaft zur Pflicht gemacht. Er hat alles
zu vermeiden, was Kameraden und Vaterland schädigen
könnte.

Mit dem ganzen Stolz der Haupttcajf/e unseres Hee-
res spricht das Reglement vom schweren, aber ehren-
vollen Kampf der vorderen Linie. «Die Füsiliere und
Schützen müssen Kämpfer sein, die Unteroffiziere und

Offiziere wagemutige Vorkämpfer.» Vom Zugführer
wird verlangt, daß er im Angriff seine Leute mitreiße,
daß er ihnen in der Verteidigung das Beispiel des Wi-
derstandes bis zum äußersten gebe. Ausschlaggebend für
die Führung des Zuges ist der persönliche Einfluß des
Zugführers. Wenn ihm die Ehre zuteil wird, sich als
Führer der Spitzenpatrouille mit dem Gegner zu mes-
sen, weiß er, wie auch der Führer der Vorhutkompanie,
«daß er dafür sein Leben einzusetzen hat».

Der verantwortliche Mann für den innern Zusam-
menhalt der Truppe im Gefecht ist der Kompanie-
kommandant. «Sein Festhalten am erhaltenen Auftrag
und sein zäher Führerwille halten seinen Untergebenen
in den Krisen des Kampfes den Befehl und den Gleich-
mut zur harten Pflichterfüllung vor Augen. Zugleich
beruht auf ihm für die obere Führung die Sicherheit im
gewollten Kampfverlauf; von ihm aus gehen alle An-
strengungen der vordersten Kämpfer für den Sieg.»

(Schluß folgt.)
iiiiiiiiimimiiiiHiiHiiiiiiiMiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiiniiiiiiMiiiiiiiiiHiiiiiimiiiiiiiiiniiiiiiiiMiiiiiiiiiiimmiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiimiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiuiHiiiiiii

Mensch und Berg
Menseft: Du Berg, left liebe üicft.

/c/z liebe zlezzze ftüftnen Wände,
dezz Fels, den Fz'rzz, die Sc/zrüzzde.
lelz will diciz greifezz, fühlen, daß die Räude
voll Fizrizzrc/zi eisersizzrri;
daß ic/z ergründe
den Rauc/z der Fwigfeeii in deinen Fallen.
Faß znic/z an nzii deines Sizzrnzs Gewa/ien,
daß gelänieri meine Seele dich erse/zne
und das Mensclzlzc/z-Allzizmensclzliclze vergesse,
nur das Göüft'cfte des Daseins noe/z ermesse.
Sie/z, mein Mensclz zerftn'cftl,
wenn im Firnelie/zi
ma/'esiäYisc/z deine Sc/zön/zeii sira/di.

Berg: Mensclz, ic/z le/zre dich
so zzz werden wie dzz mic/z gesc/zazzi;
daß dzz ieisenlzari und ftüftn gesonnen
deinen Weg erülimmsi, der dir gebaui.
Daß dein Sinn nic/zl wanbe,
wenn des Bösen Sc/zranüe
dir den Friii verwe/zri zum Rö/zenlic/zi.

Mensclz: 0 Bönnien alle wie die Berge sein,
er/zaben über Zeil zznd Weligesc/ze/zen.

/. Rucftsiwfti.

der Ruedi an die Achsel traf, so daß er vor Schmerz aufsprang
und gegen jenen losging, der den Stein geworfen. Hoch war
vor wenig Augenblicken weggegangen und deshalb versuchte
Fredy die Ordnung wieder herzustellen. Vorerst wollte er
Ruedi von seinem Widersacher trennen.

«Laß mich los», schrie Ruedi außer sich vor Zorn. «Ich lasse
mich nicht ungestraft mit Steinen bewerfen. Der Kerl muß
haben dafür..., jawohl!» Aber Fredy hörte nicht auf ihn, son-
dern packte ihn mit festem Griff und schleuderte ihn zur Seite.
Ruedi aber stand auf und wandte sich gegen Fredy: «Was
mischest Du Dich in meine Sachen, he? Sieh Du für Dich
Du... Du... Duckmäuser.» Da glomm auch in Fredys Augen
ein böser Funke auf. Diesen Schimpf hatte er nicht verdient,
am allerwenigsten von Ruedi. In diesem Augenblick kam Hoch
mit eiligen Schritten herbei und da er der Lärmenden Streit
hörte, rief er: «Achtung steht... keiner rührt sich mehr.» Da
ließen die Männer einander fahren und standen in Achtung-
Stellung. Mit strengen Augen sah Hoch jeden einzelnen an und
sprach mit harter Stimme: «So sind wir glücklich auch so weit,
daß Euch der Dienstkoller die Köpfe verdreht? Ich habe mehr
erwartet von meiner Gruppe. Schämt Euch. Aber das sage ich,
"Wenn noch einer muckt, lasse ich die Wache rufen. Ich dulde
keinen Krach. An die Arbeit.»

So nahm jeder sein Werkzeug und tat, was er mußte. Fredy
holte die Mineurkiste und begann zu laden. Aber auch er, der
sonst die Ruhe selbst war, schien heute aufgeregt. Ruedi, der

ihm zudiente, sah es wohl. Die ungerechten Worte von vorhin
reuten ihn. Er hatte sie im Zorn ausgestoßen, nur um einen
Hieb zu führen. Er wußte wohl, wie gut ihm Fredy im Grunde
gesinnt war. Aber der Mund war ihm wie vermauert, er brachte
kein entschuldigendes Wort hervor.

Die Ladung war beendigt, Fredy gab das gewohnte Horn-
signal und die andern entfernten sich. Er legte Feuer an die
aufzischenden Zündschnüre, sah nach, ob sie alle brannten und
schritt langsam dem Ausgang zu. Dort standen sie schweigend
beisammen, die Kameraden, die sich sonst bei diesem Warten
einen Witz erzählten. Heute sahen alle aneinander vorbei.
Dumpf krachten die Schüsse aus dem Stollen und der Berg
zitterte. Fredy zählte: Eins zwei drei vier
fünf sechs sieben acht neun... zehn elf.»

«Es sind erst zehn Schüsse», rief Ruedi.
«Nein elf», gab Fredy zur Antwort.
«Weiß der Kuckuck, mir ist, der sechste und der siebente

Schuß seien im gleichen Moment losgegangen», warf Hoch ein.
«Auf alle Fälle warten wir noch ein Weilchen.»

«Ich weiß doch, was ich gezählt habe», murrte Fredy un-
willig, nahm seine Lampe und schritt, ehe es jemand hindern
konnte, eilig in den Stollen. Hoch, der ihn zu spät hatte weg-
gehen sehen, sprang an den Eingang und rief «Rüegg
Rüegg... schnell zurück. Mach keine Dummheiten.»

Aber Fredy war verschwunden und schenkte dem Ruf
Hochs, den er wohl gehört haben mußte, kein Gehör.
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Soldat Yrfö
(sfd.) Seit zwei Tagen lag schweres Artilleriefeuer auf der

Karelischen Landenge. Zu Hunderten, nein, zu Tausenden kre-
pierten die russischen Granaten im Schnee, der sich stellen-
weise vom Ruß der Sprengstoffe schwarz färbte. Krachend zer-
barsten die ältesten Tannen, und in den verschneiten Wäldern
herrschte ein wahrer Hexensabbat.

Dennoch war die Stimmung bei den Soldaten der zweiten
Kompanie gut. Erst gestern hatten sie von dem großen Sieg
bei Suomussalmi vernommen, bei dem die 44. russische Divi-
sion ein grauenvolles Ende in Eis und Schnee gefunden hatte.
Die Kompanie hielt einen stark ausgebauten Stützpunkt mit
soliden Unterständen und guten Stellungen besetzt. Tief unter
der Erde fand man sicheren Schutz, wenn es der Russe gar
zu arg trieb. Die Hauptsache aber war — und daran glaubten
sie alle —: die Mannerheimlinie hielt stand! Wenn nur die
Berichte über die feindlichen Luftangriffe auf die Städte und
Dörfer der Heimat nicht) gewesen wären! Sie bereiteten den
tapfern Kämpfern mehr Sorgen, als die russischen Beschießun-
gen im karelischen Schnee.

Es war nachmittags vier Uhr. Schon lag die eisige Winter-
nacht über dem Schlachtfeld. Im Unterstand, wo Leutnant
Erkko mit seinem Zuge hauste, brannte ein trübes Petrollicht.
Eben war ein Mann weggegangen, um droben im Graben die
Wache abzulösen. Jetzt hörte man erneut Tritte auf den hol-
zernen Stufen und im nächsten Augenblick wurde die knar-
rende Brettertür aufgestoßen.

«Guten Abend, Yriö! Machen die Russen nicht bald Feier-
abend? Dieses Donnerwetter geht einem manchmal auf die
Nerven», rief ein Soldat dem Ankommenden entgegen.

Dieser nahm zuerst vor dem Offizier Stellung an: «Artil-
leriefeuer läßt nach. Sonst nichts zu melden.»

Dann drängte sich Yrjö Sillanpää an den kleinen Eisen-
ofen, um sich zu wärmen. Es war ja trotz den Pelzkleidern
keine Kleinigkeit, bei 35 Grad Kältie im Graben Wache zu
stehen! Yrjös gesundes, kluges Gesicht war gerötet. Als er
den Helm abnahm, fielen einige Strähnen blondes Haar in
seine Stirn. Kaum 25jährig, hatte ihn der Krieg von Heimat,
Eltern, Braut und Beruf weggeholt, hinaus in die endlosen
Wälder, wo seit Wochen der Kampf um die Freiheit des Vater-
landes seine blutigen Spuren in die Erde grub.

Einige Kameraden stimmten ein Lied an. Es klang einsam
und melancholisch in dem engen Raum, über dessen rauher
Decke sechs gekreuzte Lagen von Baumstämmen und drei
Meter hartgefrorener Erdboden das Dach bildeten. Der Leut-
nant blickte zum soundsovielten Male auf seine Landkarte, die
in großem Maßstab einen Abschnitt der Karelischen Landenge
enthielt.

«Das schwere Maschinengewehr am linken Flügel bleibt
über Nacht in Stellung», sagte er zum Wachtmeister, einem
bärtigen Krieger, der an dem rohgezimmerten Tisch dem Of-
fizier gegenübersaß und seine Pfeife rauchte; sie durfte auch
in brenzligen Situationen ihren Dienst nicht versagen.

«Jawohl, Herr Leutnant.»
Wieder hörte man Schritte. Es waren die Leute mit dem

Abendessen — und — was alle ebenso ersehnten — mit der
Post Wie schnell waren die Eßgeschirre mit der dampfenden
Suppe gefüllt! Aber manch einer rührte sie nicht an, bevor er
den Brief, den ihm die Heimat schickte, gelesen hatte.

Auch Yrjö wurde diesmal bedacht. Es waren die ihm wohl-
bekannten Schriftzüge seiner Mutter, welche ihm auf dem

Umschlag entgegenblickten. Warum hatte ihm Karin, seine
Braut, noch nicht geschrieben? Während er mit der einen
Hand die Suppe löffelte, hielt er mit der andern den Brief-
bogen. — Plötzlich hielt er inne. Seine Gesichtszüge verän-
derten sich. Er wurde leichenblaß und vor seinen Augen be-

gannen die Buchstaben seltsam zu schwimmen. Seine Hände
zitterten, schwer ging der Atem.

Yrjö ließ den Brief sinken und starrte mit unheimlichen,
abwesenden Blicken vor sich hin. Sie ließen erkennen, daß

sich etwas Furchtbares ereignet hatte... Seine Kameraden
wurden aufmerksam.

«He, Yrjö, was ist mit dir? Warum issest du deine Suppe
nicht?» Der blickte den Fragenden nur verstört an und schob
wortlos den Brief seinem Freunde, dem Gefreiten Karhumäkis,
zu. Als dieser den Brief gelesen hatte, schüttelte er entsetzt
den Kopf. Dann sagte er: «Kameraden, seid stille...» Weiter
kam er nicht. Leises Fragen und Flüstern; zuletzt ging es von
Mund zu Mund; Yrjös Braut ist bei einem Bombenangriff auf
Tammerfors ums Leben gekommen. Sie tat Dienst als Lotta-
Krankenschwester.

Der Gefreite Karhumäkis legte die Hand auf seines Freun-
des Schulter, der immer noch unbeweglich dasaß. Um den
Mund, dessen Lippen jetzt hart' zusammengekniffen waren,
hatte sich ein Zug wilder Entschlossenheit gelegt. Plötzlich
gab Yrjö sich einen Ruck, stand kerzengerade auf, so daß er
mit seinem Kopf beinahe gegen die niedere Decke stieß, und
drängte sich durch seine Kameraden zum Leutnant. Heiser
kam es von seinen Lippen;

«Herr Leutnant, darf ich ans Maschinengewehr, wenn die
Russen angreifen?»

Der Offizier hatte verstanden. Er sah Yrjö einige Sekunden
ernst in die Augen, nickte und reichte ihm wortlos die Hand.

Die Nacht verbrachte Yrjö in dumpfem Schmerz. Erst gegen
den Morgen sank er vor Müdigkeit in einen unruhigen Schlum-
mer. Furchtbare Traumbilder schreckten ihn. Er sah seine
Heimatstadt Tammerfors, wie sie von russischen Bombenge-
schwadern überflogen wurde. Er hörte den Donner der Explo-
sionen, sah seine Mutter und seine junge Schwester fliehen,
— der Vater war bei Salla im Felde. Dann aber trafen ihn die
Blicke Karins; er schaute ihr Angesicht, blaß, sterbensweh...
Und Trümmer, nichts als Trümmer, dazwischen Rauch und
Feuer. Seine Kameraden hörten ihn im Schlafe stöhnen.

Als bei Tagesanbruch die Russen nach neuer Artillerie-
Vorbereitung angriffen, stand Yrjö am schweren Maschinen-
gewehr. Sein Gesicht hatte wieder den unheimlich entschlos-
senen Ausdruck vom Vorabend. Seine Hände krampften sich
an die Griffe; der Daumen drückte auf den Abzug, und scharf,
fast gierig, spähte das Auge durchs Zielfernrohr.

Yrjö feuerte und feuerte. Links und rechts von ihm schössen
die Kameraden aus ihren Gewehren, was die Läufe hergaben.
Der Gefreite Karhumäkis bediente eine Maschinenpistole. Ein
Berg von Hülsen lag vor Yrjö, während im Vorgelände die
Russen zu Dutzenden in den Schnee sanken.

Nach einer Stunde war der Angriff abgeschlagen. Yrjö lag
neben seinem Maschinengewehr. Seine Kameraden gewahrten
ihn erst, als das Gefecht abflaute. Sie hoben den leblosen
Körper auf. Unter einer blonden Haarsträhne sickerte etwas
Blut hervor; auf den Wangen aber standen zwei große, schon
gefrorene Tränen... //ans K/aaf-

Ruedi aber packte eine heiße Angst um seinen Kameraden.
Er sprang mit einem Satz an Hoch vorbei in den Stollen, der
wenige Meter im Berge eine scharfe Biegung machte. Dort
stand Ruedi still und rief so laut er konnte: «Fredy... zurück
um's Himmels willen!»

Ruedi sah, wie Fredy vorn die Sprengstelle ableuchtete.
Plötzlich sah er den Kameraden umkehren, als wolle er davon-
rennen. Da dröhnte ein Schuß und Ruedi wurde vom Luftdruck
gegen den Felsen geschleudert.

«Herrgott, der Rüegg», schrie Hoch, riß dem Nächsten die
Laterne aus der Hand und rannte in den Stollen. Zuerst stieß
er auf Ruedi, der sich eben aufrichtete. Er hatte sich nicht

verletzt und rief Hoch zu: «Schau nach Fredy, mir hat es

nichts gemacht. Schon rannten auch die andern heran, und

Ruedi hinkte nach.
An der Sprengstelle bot sich ihnen ein grauenhafter Anblick-

Fredy lag blutüberströmt und mit ausgelaufenen Augen in den

Steintrümmern und regte sich nicht.
«Sanität Sanität», brüllte Hoch in den Stollen zurück-

Mit fieberhafter Eile räumten die Männer die Steine beiseite,

mit denen Fredy bedeckt war. Ruedi war bleich wie Wachs
und kämpfte gegen eine Ohnmacht.

«Geh hinaus, Gerber», rief ihm Hoch zu. Hole die Sanitä
herbei schnell!» (Fortsetzung folgt.)
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